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Haydns Paukenschlag
auf die falsche Zeit
Die aus dem WDR entlas-
sene Cappella Coloniensis
sucht nach ihrem Profil.
VON MARKUS SCHWERING

Bruno Weil hält sich nicht mit aka-
demischen Formanalysen auf, son-
dern er tut das, was man als Modera-
tor eines klassischen Gesprächskon-
zerts tun sollte: Er bringt Haydn den
Laien nah. Die „Sinfonie mit dem
Paukenschlag“ also. Dieser Pauken-
schlag kommt auf eine „Zwei“, also
eine unbetonte Taktzeit. Weil lässt
die Cappella Coloniensis, die er seit
2003 leitet, die berühmte Fortissi-
mo-Stelle alternativ auf der „Eins“
spielen – der Effekt ist dahin. Was
macht Haydn also? Er bringt mit sei-
ner widersinnigen Betonung die
Taktstruktur des Wiener klassi-
schen Satzes zu Bewusstsein.

Ohne Farbbeutel

Das Konzert selbst? Zwei Londo-
ner Haydn-Sinfonien – neben der
Paukenschlag-Sinfonie die Nr. 97 –
stehen auf der Agenda in der Essener
Philharmonie. Die Wiedergabe ge-
rät ordentlich, aber nicht umwerfend
– zumal nicht die der zweiten. Klar,
die Cappella hat von Haus aus nicht
den aggressiven Grund-Sound an-
derer Originalklang-Formationen.
Da mischen sich die instrumentalen
Valeurs sinfonisch, fliegen dem Pu-
blikum nicht als Farbbeutel um die
Ohren. Interessant übrigens, wie
sich die Spieler, von denen etliche in
anderen (auch Kölner) Alte-Musik-
Ensembles mitspielen, auf dieses
Idiom einstellen.

Es fehlt auch nicht an technischer
Dignität, von einigen Unschärfen
abgesehen. Es fehlt ein wenig an
„Pepp“, an Dringlichkeit und Ener-
gie – sicher, „Routine“ ist ein böses
Wort. Ist Weil daran „schuld“? Viel-
leicht zum Teil, denn ein Pultcharis-
matiker ist er eher nicht – der Mann,
der sich wie wenige seiner Genera-
tion um die Wiener Klassik verdient
gemacht hat, indes auch gerade mit
der Cappella neue Wege gegangen
ist – etwa mit der hochgerühmten
Aufnahme des „Fliegenden Hollän-
der“ in der Urfassung. Weil hält da-
zu an, bei Artikulation und Phrasie-
rung hart am Urtext zu bleiben. Er
scheint aber auch relativ schnell zu-
frieden zu sein, schlägt versiert, aber
leidenschaftsreduziert durch. Als
Orchestererzieher neige er, sagen ei-
nige Musiker, zu Großmut. Und so
klingt es manchmal auch.

Bei der zügig absolvierten
„Schöpfung“ drei Tage später
(ebenfalls in Essen) bessert sich der
Eindruck gerade beim Orchester.
Hier ist es der Tölzer Knabenchor,
der – was artikulatorische Präsenz
und vokale Leuchtkraft anbelangt –
etwas unter dem Erforderten bleibt.
Eine Phrase wie „Und Gott sprach“
bedarf jener Mischung aus Raunen
und Überdeutlichkeit, die das Ganze
erst offen macht für den Einbruch
des Numinosen. Auf die Einstudie-

rung durch Gerhard Schmidt-Gaden
hätte sich Weil hier nicht verlassen
dürfen. Aber Chorarbeit ist offen-
sichtlich nicht seine Force. Fulmi-
nant sind freilich die Solisten – vor
allem der Bass Hanno Müller-
Brachmann ob der darstellerischen
Formung, der Wandlungsfähigkeit
seiner Stimme, der Inbrunst der er-
zählenden und szenischen Ver-
gegenwärtigung.

Besser als bei den Sinfonien ist
beim Oratorium auch der Publi-
kumszuspruch – beim ersten Kon-
zert war der Saal nicht einmal zur
Hälfte voll. Und das, obwohl die
Cappella seit dieser Saison eine auf
fünf Spielzeiten hin angelegte Resi-
denz in Essen hat. 2008/9 ist Haydn
(200. Todestag) dran, danach soll es
bis zur Romantik, bis zu Schumann
und Burgmüller weitergehen. Das
alles aber wurde noch mit dem In-
tendanten Michael Kaufmann ein-
gestielt, der Nachfolger Johannes
Bultmann setzt die Akzente neu, än-
dert die programmatische Ausrich-
tung der Philharmonie. Für die lau-
fende Saison sind weitere Haydn-
Aktivitäten der Cappella gestrichen.

Klar, der „Neue“ sieht mit Blick
auf das erwartbare Defizit sorgen-
voll die leeren Reihen. „Das ist eben
Essen“, sagt Weil dazu etwas fata-
listisch – und legt damit auch die
Frage nahe, ob die kommende Kul-
turhauptstadt Europas sich mit ei-
nem solchen kollektiven Rezep-
tionsverhalten einen Gefallen tut.
Aber offensichtlich ist halt auch die
Anziehungskraft des Labels „Cap-
pella Coloniensis“ begrenzt.

Steckt das berühmte vormalige
Traditionsorchester des WDR für
Alte Musik etwa in der Krise? Or-
chestersprecher Stefan Schmidt
(Bratsche) antwortet nicht mit „Ja“,
lässt aber keinen Zweifel daran, dass
„wir im Augenblick auf mehreren
Baustellen gleichzeitig arbeiten
müssen“. 2004 aus der Sender-Ob-
hut entlassen, steht das Ensemble
mittlerweile auf eigenen Beinen und
muss sich am Markt gegen die Kon-
kurrenz der anderen Alte-Musik-
Formationen behaupten. Das ist
schwer. An ihrem Ursprungsort
Köln etwa – hier wurde sie 1954 ge-
gründet – ist die Cappella seit Jahren
nicht mehr aufgetreten.

„Zum Weglaufen“

Dass das WDR-Etikett der Cap-
pella nicht nur Segen bringt, davon
ist der Sprecher überzeugt: „Viele
Leute denken dann an manche Auf-
nahmen der 70er Jahre und sind be-
dient – die waren ja tatsächlich zum
Weglaufen.“ Das gilt auch für po-
tenzielle Einladungspartner. „Wir
müssen uns neu aufstellen, und dazu
brauchen wir langen Atem“, sagt
Schmidt. Wie wär's mit jüngeren Di-
rigenten? Auch darüber wird ange-
blich nachgedacht. Und die Alterna-
tiven müssten gar nicht mal aus dem
engen Umkreis der Alten Musik
kommen. Vor allem frisch soll es
von der Spitze her wehen.

Der Konsum und der Krieg
Martha Rosler und Trevor Paglen in zwei Kölner Galerie-Ausstellungen
Die Muster der Verdrän-
gung wiederholen sich 
seit dem Vietnamkrieg.
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Martha Rosler, Jahrgang 1943, zählt
zu den einflussreichsten Künstlerin-
nen ihrer Generation. Während des
Vietnamkrieges, des ersten „Me-
dienkrieges“, veröffentlichte sie
unter dem Titel „Bringing the War
home“ Collagen, für die sie Bilder
und Anzeigen aus Modezeitschrif-
ten mit eben jenen Kriegsbildern
vermischte: Den Krieg nach Hause
bringen. Doch auch in ihnen machte
der Krieg Stopp vor den Panorama-
fenstern der luxuriösen Familien-
eigenheime – man blickte auf den
Schrecken des Krieges, ließ ihn aber
nicht an sich heran. 

Das ist 40 Jahre her. Verändert
aber hat sich seitdem nicht viel: Die
Amerikaner führen Krieg, und die
kapitalistische Welt schirmt ihr Ge-

wissen mit den üblichen Casting-
shows und ungehemmtem Konsum
ab. Da scheint es naheliegend, dass
auch Rosler dort weitermacht, wo
sie angefangen hat. Die Galerie
Christian Nagel zeigt – neben Arbei-
ten aus der Serie „Airport“ – neue
Collagen, die sich eben mit Krieg
und Konsum auseinandersetzen.
Rosler paart Models mit Kriegsbil-
dern und Folteropfern, zeigt musli-
mische Frauen und US-Soldaten
neben Zapfsäulen und Designerso-
fas, und sie lässt männliche Anzug-
Modelle, die aus „Matrix“ oder „Re-
servoir Dogs“ entsprungen zu sein
scheinen, wie geklonte Soldaten
zwischen Panzern laufen. Der
Kriegsschauplatz wird zum Lauf-
steg und zur Studiokulisse. 

Dass Rosler sich in ihren neuen
Arbeiten selbst zitiert, kann man als
konsequent betrachten – die Welt
hat sich nicht verändert, also unter-
streicht sie eben dies mit ihren urei-
genen Stilmitteln. Auf der anderen
Seite: Wenn die Welt schon nicht
eine bessere geworden ist, muss sich
dann nicht wenigstens die Kunst neu
erfinden und nach neuen Aus-
drucksformen suchen – anstatt

ebenfalls in ewig glei-
che Muster zu verfal-
len? Dass das geht,
beweist Rosler selbst
eindrucksvoll – mit
einer Arbeit, an der
manche Besucher
wahrscheinlich vor-
beigehen, weil sie sie
schlichtweg überse-
hen. In dem einmi-
nütigen Video spielt ein amerikani-
scher Spielzeugsoldat das Lied
„God Bless America“ auf seiner
Trompete. Nach einer langen Ein-
stellung wandert die Kamera nach
unten und zeigt die Beine der Puppe.
Allerdings hat Rosler eines der bei-
den camouflagefarbenen Hosenbei-
ne nach oben gezogen und den Blick
auf die Mechanik der Puppe frei ge-
legt, die in absurder Weise an die
Beinprothesen von im Krieg ver-
stümmelten US-Soldaten erinnern.
Diese Vermischung von kindlichem

Patriotismus und bit-
terbösem Zynismus
macht die Leichtig-
keit der Arbeit aus
(Preise von 250 bis
60 000 Euro). 

Die Angehörigen
des amerikanischen
Militärs und der Ge-
heimdienste haben of-
fenbar das dringende

Bedürfnis, sich mit den Projekten,
an denen sie arbeiten, durch entspre-
chende Abzeichen an der Uniform
zu kennzeichnen – selbst dann,
wenn ihre Missionen „top secret“
sind. Der amerikanische Geograf
und Konzeptkünstler Trevor Paglen
hat diese „Patches“ von Geheim-
dienstmitarbeitern erhalten, gesam-
melt und ihre Symbole und Codes
interpretiert. Davon gibt es nicht ge-
rade wenige. Da tummeln sich Ma-
gier, Schwerter und Space-Shuttles,

Adler, Totenschädel, Fabelwesen
und immer wieder Sterne.

Das einfachste und zugleich
merkwürdigste Abzeichen besteht
jedoch nur aus schwarzer Schrift auf
schwarzem Grund. Darauf steht: „If
I tell you I have to kill you“. Das Pro-
jekt muss also so unglaublich ge-
heim sein. Nicht nur würde der Em-
blemträger dafür töten; auch fehlt
auf dem Abzeichen selbst jede Sym-
bolik – es ist einfach nur schwarz.
Was wiederum ein Symbol ist, denn
„black“ bedeutet in der Sprache des
Pentagon so viel wie „geheim“. 

Thomas Zander zeigt einen klei-
nen Teil von Paglens Abzeichen-
Sammlung – schick und doch ge-
heimnisvoll, unnahbar präsentiert in
einem komplett schwarzen Rah-
men. Das könnte man noch lustig
finden als besonderen Humor der
CIA- und NSA-Mitarbeiter. Spätes-
tens bei den großen Fotografien aus
der Reihe „The Other Night Sky“
(Der andere Nachthimmel) vergeht
einem das Lachen. Dass Sterne bei
Langzeitaufnahmen eine gekrümm-
te Lichtbahn auf dem Foto hinterlas-
sen ist allgemein bekannt. Doch
warum gibt es immer wieder ein,
zwei Streifen, die vollkommen gera-
de sind und die gegen die „normale“
Laufrichtung der anderen Sterne
verlaufen? Die Antwort ist einfach
und besorgniserregend zugleich:
Weil es gar keine Sterne sind, son-
dern Satelliten. Spionagesatelliten. 

Woher Paglen das wissen will?
Weil es öffentlich einsehbare Listen
gibt, in denen alle Satelliten einge-
tragen sind. Zumindest die offiziel-
len. Eine große Gruppe von Hobby-
Astronomen hat hingegen die Flug-
bahnen der anderen, der geheimen
Militärsatelliten erstellt. 108 seien
bereits identifiziert. Beim nächsten
Blick in den romantischen Sternen-
himmel könnte es also gut sein, dass
einem ein Schauer über den Rücken
läuft, anstatt dass es einem warm
ums Herz wird: Wir werden beob-
achtet (Preise 6500 bis 12 500 Eu-
ro). 

Galerie Christian Nagel, Richard-
Wagner-Straße 28. Bis 23. Mai,
Mo.–Sa. 11–18 Uhr.
Galerie Thomas Zander, Schönhau-
ser Straße 8. Bis 13. Juni, Di.–Fr.
11–18, Sa. 12–18 Uhr.

Martha Roslers „Grauer Vorhang“ von 2008 (oben) und Trevor Paglens
Emblem „Symbology, Vol. I”, 2006 B I L D E R :  G A L E R I E N

Kulturpreis ohne Moslem
Der Hessische Kulturpreis 2009
wird nur an Vertreter des Christen-
tums und des Judentums verliehen.
Die ursprüngliche Absicht, auch ei-
nen Repräsentanten der Muslime zu
ehren, sei aufgegeben worden, teilte
die hessische Landesregierung ges-
tern mit. Das Kuratorium werde die
Kirchenvertreter Peter Steinacker
und Karl Lehmann sowie den Vize-
präsidenten des Zentralrats der Ju-

den, Salomon Korn, auszeichnen.
Ursprünglich hatte das Kuratorium
auch Fuat Sezgin, Frankfurter Pro-
fessor für Geschichte der Naturwis-
senschaften und Gründer des Insti-
tuts für Geschichte der arabisch-
islamischen Wissenschaften, ehren
wollen. Sezgin habe dies abgelehnt,
weil er die Haltung von Korn zum is-
raelisch-palästinensischen Konflikt
nicht hinnehmen könne. (epd)

Es sind keine
Sterne, sondern

Spionage-Satelliten

Auktionsrekord für Kippenberger
Ein Selbstporträt Martin Kippen-
bergers ist in New York zum Re-
kordpreis von drei Millionen Euro
versteigert worden. Gleichwohl
blieb die Auktion zeitgenössischer
Kunst bei Sotheby's am Dienstag-
abend mit Einnahmen von 47 Mil-
lionen Dollar hinter den Erwartun-
gen zurück. Das Auktionshaus hatte
mit 52 bis 72 Millionen Dollar ge-
rechnet – ohnedies schon ein massiv

abgespeckter Betrag im Vergleich
zu den 362 Millionen Dollar, die
2008 bei dem Abendverkauf in die
Kassen gekommen waren. Das un-
betitelte Porträt Kippenbergers von
1988 zeigt in Anspielung auf Picas-
so einen gealterten, kraftlosen Mann
mit dickem Bierbauch und nur in
Unterhose. Insgesamt fanden gut 80
Prozent der 48 angebotenen Werke
einen Käufer. (dpa)
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Unsere Werbeprämien für
neue Abonnenten
Werben Sie einen neuen Abonnenten des „Kölner Stadt-Anzeiger“, 
und sichern Sie sich Ihre Wunschprämie. 

Prämie des Monats Mai ist das Balkonset Kreta.

Den neuen Katalog mit vielen weiteren tollen Prämien
finden Sie am 16. Mai im „Kölner Stadt-Anzeiger“.

Unsere Prämie für Ihren Sonnenplatz –

Das perfekte Set für Balkon und Terrasse

Balkonset Kreta
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